
Am nördlichsten Grenzposten Russ-
lands regieren gewöhnlich nur Käl-
te und Langeweile. Eisberge, so

hoch wie Häuser, treiben an der Insel
Alexanderland vorbei. Alte Dieselfässer
gammeln stumm in der trockenen Luft.

Vorbei die Zeiten, als an der Militärstati-
on Nagurskoje noch die Motoren der Atom-
bomber dröhnten. Nur einmal im Monat
kommt ein Flugzeug vorbei zu den 30 Sol-
daten, 16 Wissenschaftlern und 6 Meteoro-
logen. In den kargen Holzhütten, unterstellt
dem mächtigen Inlandsgeheimdienst FSB,
trotzen sie dem Gleichmut der Arktis. 

Im September vergangenen Jahres dann
war die Geisterstation des Kalten Krieges
plötzlich zurück im geopolitischen Kraft-
zentrum. Zwei Dutzend Regierungsvertre-
ter schwebten ein, darunter Verteidigungs-
minister Anatolij Serdjukow. Rasch waren
sich alle einig, dass „die Arktis zu Russ-
lands hauptsächlicher strategischer Roh-
stoffbasis“ werden müsse. „Wenn wir jetzt
nicht aktiv werden, wird man uns einfach
rausdrängen“, schimpfte Sicherheitsrats-
chef Nikolai Patruschew. 

Die Runde der harten Männer beschloss,
eine umfassende Strategie zur Erschlie-
ßung der Arktis bis 2020 erarbeiten zu las-
sen. In dieser Woche nun soll sie veröf-
fentlicht werden.

Erste Inhalte sind bereits durchgesickert,
und in der Diktion klingen sie unerbittlich:
„Es ist nicht ausgeschlossen, dass der
Kampf um Rohstoffe mit militärischen 
Mitteln geführt wird“, heißt es etwa in 
dem brisanten Dokument.

Russland, dessen Staatsgebiet zu fast ei-
nem Drittel nördlich des arktischen Polar-
kreises liegt, scheint den Ängsten der west-
lichen Arktis-Anrainerstaaten recht geben
zu wollen: Die Atommacht wird schon bald
an den eisigen Gestaden ihres Riesenrei-
ches die Muskeln spielen lassen.

Je mehr sich dort das Eis zurückzieht,
desto reger wird das Interesse der Arktis-
Länder. Noch eine Woche vor der Amts-
übergabe legte der scheidende US-Präsi-
dent George W. Bush einen Strategieplan
für das Nordpolargebiet vor. Kanada, 
Dänemark und Norwegen haben eigene
Initiativen gestartet. Und sogar die Euro-
päische Union hatte im November eine 
eigene Polar-Politik verkündet.

Die Regierungszeitung „Rossiiskaja Ga-
seta“ bereitet ihr Volk unterdessen darauf
vor, dass „der Kampf um die Arktis zur
Initialzündung für die Neuaufteilung der
Welt wird“. Der Parlamentsabgeordnete
Artur Tschilingarow, Moskauer Chefideo-
loge der Arktis-Eroberung, formuliert die
Kernbotschaft so: „Wir geben unsere Ark-
tis niemandem ab.“

Tschilingarow, der im August 2007 eine
russische Fahne aus Titan mit einem fern-
gesteuerten U-Boot-Arm 4261 Meter tief
auf dem Meeresboden am Nordpol ge-
pflanzt hatte, will innerhalb „eines Jahres
den Vereinten Nationen Beweise vorle-
gen“, dass der Pol den Russen gehört. 
Für diejenigen im Westen, die das an-
ders sehen, hält er eine Drohung bereit:
„Wenn man diese Rechte nicht aner-
kennt, tritt Russland aus der Internationa-

len Seerechts-Konvention aus“,
sagt er.

Der Politologe Alexander
Dugin, ein namhafter Ideenge-
ber des neoimperialen Großrus-
sentums, verliert im nationalen
Überschwang gar den Blick für
die biologischen Realitäten:
„Der Sinn unseres Seins besteht
in der Ausweitung unseres Rau-
mes. Das Schelf gehört uns.
Dort leben Eisbären, russische
Eisbären. Dort leben Pinguine,
russische Pinguine.“

Pinguine hat es dort zwar
noch nie gegeben. Dafür aber
lagern in Russlands Reich der
Kälte gewaltige Mengen an 
Bodenschätzen. Schon heute
steuert das arktische Russland
11 Prozent zum Bruttosozial-
produkt und 22 Prozent zu den
Exporterlösen des Landes bei.

Erst recht verheißt nun die
angestrebte Ausweitung der
russischen Nordgrenze um
mindestens 150 Meilen und 
1,2 Millionen Quadratkilometer,
eine Fläche mehr als dreimal so
groß wie Deutschland, sagen-
hafte Rohstofferträge.

Um jene Schatzkammer ging
es auch beim Auftritt des rus-
sischen Vizeministers für Um-
welt und Naturressourcen, Ser-
gej Donskoi, auf der Konferenz
„Arctic Frontiers“ im nord-

norwegischen Tromsø, wo in der vergan-
genen Woche mehrere hundert Wissen-
schaftler, Politiker und Wirtschaftsleute zu-
sammenkamen.

„Wir erhoffen uns Vorkommen von Öl
und Gas, die etwa 20 Prozent der rus-
sischen Reserven entsprechen“, sagte 
Donskoi und konkretisierte das russische
Arktis-Programm.

Demnach sollten zunächst die Barents-
see und die Karasee geologisch untersucht
werden, wo jeweils mindestens zwei bis
vier große Öl- oder Gasfelder unter dem
Ozeanboden vermutet werden. Insgesamt,
resümierte der Umweltminister und ge-
lernte Ölingenieur, lägen die Schätzungen
bei 3,3 Milliarden Tonnen Öl und bei bis 
zu 5 Billionen Kubikmeter Gas.

Schon im Jahr 2013 oder 2014 werde 
das erste Gas aus den polaren Schelf-
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Eisbrecher „Sowjetskij Sojus“: „Russische Pinguine“
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Smartphone-Betriebssysteme
Weltmarktanteile, in Prozent
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gebieten Russlands strömen, behauptet
Hervé Madeo, der Vizedirektor eines 
Energiekonsortiums, das unter der Füh-
rung des russischen Gasprom-Konzerns
das sogenannte Schtokman-Feld in der 
Barentssee erschließt: „Es ist eines der
größten der Welt und einmalig in Russ-
land“, erklärt er. 

Trotz Börsenkrise wird die Vorbereitung
der Bohrungen energisch vorangetrieben.
„Das Potential ist zu groß, als dass es von
den Hochs und Tiefs der Weltwirtschaft
berührt werden könnte“, behauptet
Schtokman-Vize Madeo.

Das Gasfeld vor Murmansk könnte also
zum ersten großen Meilenstein in der Er-
schließung der Lagerstätten des Nordens
werden. Den norwegischen Konteradmiral
Trond Grytting veranlasste das in seinem
Tromsøer Vortrag („Vom Kalten Krieg zur
heißen Arktis“) zu sarkastischen Kom-
mentaren: „Wir haben jede Menge Roh-
stoffe, Militär und ungeklärte Grenzver-
läufe. Das war noch nie das Rezept für
Frieden.“

Zwar warf er Bilder von seinem Flot-
tenchef an die Wand, wie der mit seinem
russischen Amtskollegen Freundschafts-
gesten austauscht. Doch er zeigte auch die
Flugkurven russischer Aufklärungsflug-
zeuge vor der norwegischen Küste.

Gleich drei offene Gebietsfragen mit
ihren östlichen Nachbarn plagen die Nor-
weger, und sie brauchen nur auf ihre 
Radarschirme zu schauen, um zu sehen,
wie sehr die ehemalige Rote Armee ihre
Präsenz im Nordpolarmeer verstärkt. „Die
russische Doktrin ist nicht misszuver-
stehen“, warnt Grytting. „Die Armee soll
den Zielen des Staates in seiner Umgebung
helfen.“

Unverhohlen sehen diese Ziele eine 
Expansion vor: Russland hatte bereits im
Jahr 2001 Ansprüche eingereicht bei der
Festlandsockelkommission (CLCS), einem
Wissenschaftlergremium der Vereinten 
Nationen, das in den nächsten Jahren über
erweiterte Hoheitsrechte im arktischen
Meer entscheiden muss.

Dafür muss es Russland gelingen, Bele-
ge zusammenzutragen, die beweisen, dass
sich der eigene Festlandsockel über die
200-Seemeilen-Zone hinaus erstreckt.
Beim ersten Versuch sind die Russen ab-
geblitzt, die CLCS forderte weitere geolo-
gische Beweise.

Ob allerdings Arktis-Heißsporn Tschi-
lingarow recht mit seiner vollmundigen
Ankündigung behält, noch in diesem Jahr
alle Unterlagen und Proben beisammen-
zuhaben, bezweifeln selbst viele seiner
Landsleute. „Ein Eimerchen Sediment
wird nicht reichen“, giftete in Tromsø Leo-
pold Lobkowskij vom Petersburger Institut
für Ozeanologie.

So könnte in den nächsten Jahren Rhe-
torik die Munition für den Kampf um die
Arktis bleiben. Matthias Schepp, 

Gerald Traufetter

Der Androide lebt, und sein Vater
strahlt. Es war eine schwere Ge-
burt, aber jetzt soll alles gut werden

– und immer besser. 
Zärtlich lässt Andy Rubin den Schiebe-

bildschirm des neuen Multifunktions-Han-
dys auf- und zuschnalzen, und dabei ver-
knotet er im Sitzen sein rechtes Bein unter
das linke. So sitzt der Abteilungsleiter des
Suchmaschinen-Giganten Google nun im
Schneidersitz auf seinem Stuhl und schwa-
droniert vom neuen Android-Handy, das
ab 2. Februar unter dem Namen G1 auch in
Deutschland erhältlich sein wird.

Rubin springt auf, wirft mit schwung-
vollen Strichen ein paar Zahlen und Kur-
ven an das Whiteboard des Büros. Er wirkt
aufgekratzt wie ein Grundschüler im Spiel-
zeugladen. „Das Internet der Zukunft ist
mobil, es gibt weltweit über drei Milliarden
Handy-Nutzer“, schwärmt Rubin. „Das
nächste Ebay, das nächste Amazon, das
nächste Facebook wird vielleicht als ein
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Vater des Androiden
Das Google-Handy kommt auf den deutschen Markt. Sein Erfinder
Andy Rubin sieht darin den Auftakt einer Mobilfunk-Revolution.

Tüftler Rubin, Flugroboter 
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kleines Handy-Programm geboren.“ Und
Rubin soll dafür sorgen, dass Google fortan
immer dabei ist, wenn das Internet die
Straßen erobert.

Ein erbitterter Verteilungskampf ist aus-
gebrochen um das Herz der mobilen Welt:
das Betriebssystem, das im Innern eines
jeden Handys werkelt. Längst sind die so-
genannten Smartphones leistungsfähiger,
als es manch ein PC noch vor zehn Jahren
war. Sie dienen als Adressbuch und Ter-
minkalender, als Kamera, Fernseher, Navi-
gationsgerät und vieles mehr. 

Apple hat sich in weniger als zwei Jah-
ren mit seinem eleganten Handschmeichler
iPhone über 17 Prozent Marktanteil gesi-
chert, Weltmarktführer Nokia indes verlor
mit seinem Betriebssystem Symbian rasant
an Einfluss. Vor allem aber attackiert Rubin
mit seinem neuen Android-Handy den
Software-Giganten Microsoft mit dessen
Betriebssystem Windows Mobile.

Den Software-Hersteller lockt ein großes
Geschäft in den Mobilmarkt: Rund 20 Pro-
zent der Kosten eines Handys entfallen
derzeit auf die Software. Google dagegen
verschenkt sein Programm – und löst damit

ein wahres Beben bei der Konkurrenz aus.
Auch Nokia verlangt, unter Druck gera-
ten, nun kein Geld mehr für sein Symbian. 

„Es wurde höchste Zeit, dass jemand
den Handy-Markt aufmischt“, strahlt Ru-
bin zufrieden wie ein Junge, der einer Rei-
he Dominosteinen beim Purzeln zusieht.
„Viele Handys wirken doch wie Fossile!“


